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Ein kalter Apriltag. Sogar in den Winter-
monaten war es nicht so kalt. Hüseyin 
friert körperlich, aber auch seelisch. Der 
Lockdown wurde wieder verlängert. Er 

dachte sich, Österreich ist ein kleines, niedli-
ches Land. Noch dazu hat es nicht so viele Ein-
wohner_innen. Man wird doch die 8 Millionen 
Menschen schnell impfen können. Es gibt so 
viele Ungereimtheiten bei der Anschaffung der 
Impfstoffe. Einmal hat es geheißen, ein hoher 
Beamter im Gesundheitsministerium hat es 
verbockt, dass wenig Impfstoff da ist, dann hat 
es geheißen, dass der Finanzminister das Geld 
nicht zur Verfügung gestellt hat. Man weiß 
nicht, wer die Wahrheit sagt! So viele Spezia-
list_innen, die jeden Tag die Regierung und das 
Volk beraten. Sogar nach Israel fährt unser 
Kanzler, um sich anzuschauen, wie die israeli-
sche Regierung es schafft, in kürzester Zeit fast 
60 Prozent seiner Bevölkerung zu impfen.  
Hüseyin meint: Statt so viel für die Werbung 
der Regierungsarbeit in diversen Medien 

auszugeben, sollte man mehr Impfungen kau-
fen. Eine schlechte Werbung in schwierigen 
Zeiten ist auch eine gute Werbung. Genau wie 
die tagtäglichen Werbungen im österreichi-
schen Fernsehen. Es sind anscheinend immer 
die gleichen Werbefirmen, die den Werbemarkt 
beherrschen und zu wenig Humor für eine gute 
Werbung haben. 99 Prozent davon sind Mist. 
Kein Feingefühl findet Herr Hüseyin beim An-
schauen dieser Werbungen. Ein Schweindl, das 
redet, aber das als Schnitzel zum Verkauf ange-
boten wird. Eben Bio. Durch diese Bio-Werbe-
strategien hat sich Hüseyin in Österreich zu ei-
nem Gourmet entwickelt. Wenn er nach 
Oberösterreich zu seiner Schwiegermutter 
fährt und am Land unterwegs ist, und er Tiere 
sieht, sieht er nur noch Schnitzel.

Hüseyin hat Sehnsucht nach Grilltagen im 
Freien. Man stumpft ab in dieser Zeit, obwohl 
es Frühling ist, meint Hüseyin.

� ■

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin

Nur noch Schnitzel
Von Mehmet Emir

  Phettbergs 
PHisimatenten

Die Nonnen von 
Sant'Ambrogio

Gestern, Do., 3. 4. 14, um 18 Uhr, be­
gleitete mich Sir Philipp Michael 
Porta zu einem sehr spannenden 

Vortrag von Univ.-Prof. Dr. Hubert Wolf: Die 
Nonnen von Sant'Ambrogio – Römische In-
quisition im 19. Jahrhundert. Ca. 1820 woll­
te die 20-jährige deutsche Fürstin Katha­
rina von Hohenzollern Klosterschwester 
werden, und ihr Verwandter, ein Kardinal, 
lotste sie in ein strenges Frauenkloster in 
der Nähe von Rom. Katharina war eine di­
cke, und, für damalige Verhältnisse, hel­
le und aufgeklärte Frau, sie kam unter die 
Fuchtel einer Novizenmeistin, Maria-Luise. 
Diese war eine attraktive junge Frau, ge­
boren in ganz armen Verhältnissen, von 
allen Schwestern sehr freundlich aufge­

nommen, sehr kommuni­
kativ und gewinnend.

Im vatikanischen Archiv 
der Glaubenskongregati­
on bzw. Inquisition steht 
de facto nichts näheres Se­
xuelles über die Männer, 
aber zerstrittene Frauen­
klöster, wie es bei Frauen 
«halt» immer so ist?, sind 
offensichtlich viel ergie­

biger im Finden von Dingen, die Inspek­
toren herausfinden wollen. Denn die at­
traktive junge Novizenmeistin Maria-Luise 
begehrte sehr schnell, dass alle Nonnen sie 
zu lecken beginnen mussten, bevor sie im 
Orden aufgenommen wurden ... Die männ­
lich-sexuellen Lüste kommen im Vatikan-
Archiv gar nicht vor? Denn es konnte sich 
offensichtlich gar nicht vorgestellt werden, 
dass Frauen überhaupt Sexualität haben. 
Und Maria-Luise hatte plötzlich Mariener­
scheinungen und hatte sogar Konferenzen 
mit Jesus im Jenseits.

Und wenn ein Kardinal, der Verwandte 
der Schwester Katharina, Maria-Luise vor­
gab, «etwas» zu wissen, antwortete sie mit: 
«Aber Jesus hat mir gestern im Jenseits ge­
sagt …» – so entstand ein sehr merkwür­
diger Briefwechsel von der Mutter Gottes 
zu Maria-Luise, der im Archiv der Glaubens­
kongregation noch immer erhalten ist und 
vom damals zuständigen Kardinal Ratzin­
ger erst vor wenigen Jahren zur Veröffent­
lichung zugelassen wurde.

Katharina war dann wieder private rei­
che Adelige und hat viele Männerklöster 
gestiftet bzw. unterstützt. Novizenmeis­
tin Maria-Luise wurde verurteilt und für 
15 Jahre in ein Vatikan-Gefängnis gesteckt. 
Das Urteuflische des Sexuellen ist so hei­
lig, dass es gar nicht den Vatikan zu errei­
chen schien?� ■

Nichts 
näheres 
Sexuelles 
über die 
Männer

Immer sind es Züge oder Straßenbah-
nen, deren Station ich suche und in 
die ich einsteigen will, um wohin zu 
kommen. Manchmal finde ich Men-

schen an meinem Weg, die ich bitte, mir 
zu sagen, wann der Zug kommt, auf wel-
chem Gleis ich warten solle, dass es 
dringlich wäre, da es Abend sei und bald 
Nacht, dass es sein könnte, dass ich die 
Orientierung verliere oder kein Verkehrs-
mittel mehr fährt. Oder ich sitze in Zü-
gen, die irgendwo stehen bleiben, wo ich 
umsteigen müsste und den Anschluss 
nicht finde oder wo ich im frostigen Frei-
land bin, wo es kein Un-
terkommen mehr gibt. 
Früher waren es die 
sumpfigen Gebiete, die ich 
durchqueren wollte, um 
wohin zu kommen, es wa-
ren Meereslandschaften 
mit Lichtern in der Ferne, 
doch ich versank im Morast, oder das Boot
blieb stecken, oder das Wasser rann in 
das Boot, das zu sinken drohte. Vielleicht 
sind es Träume, denn ich suche etwas in 
der Ferne, eine Heimat oder so. Manch-
mal gehe ich in Wirklichkeit von zu Hause 
weg und weiß nicht, wohin es mich führt, 
aber dass ich irgendwohin gehen muss. Es 
ist die Erwartung, etwas zu erleben, viel-
leicht die Welt, dann packe ich meinen 
Rucksack mit einer Wasserflasche und 
ein wenig Nahrung und marschiere los. 
Das letzte Mal hat es mich in die Hüttel-
dorfer Straße hinausgezogen, die vielen 
bunten Schilder der Geschäfte, die eine 
Aufregung versprachen nach der langen 
Zeit des Lockdowns. Ich wollte unter 
Menschen sein, obwohl ich die Menschen 
oft meide, vor allem die lauten. Auch die 
Kinder, die herzig dreinschauen, aber ge-
fährlich schreien können. Mit großen 
Schritten ging ich die Schilder entlang, ein 
Ausflug sozusagen Richtung Hütteldorf. 
Der Autoverkehr hat mich nicht gestört. 
Vielleicht, weil ich gestärkt war von mei-
ner Erwartung und in einer Aufbruchs-
stimmung, die meine Gewohnheiten mit 
einschloss. (Einschließen ist nicht das 

richtige Wort, es kommt dem Aufbrechen 
nicht entgegen. Nicht entgegen ist auch 
die falsche Richtung. Oft weiß ich nicht, 
wie etwas zusammenkommen könnte, 
nicht nur in der Sprache.) Ich will nicht 
ablenken von meinem Ausflug, obwohl ich 
vom Fliegen nicht sprechen sollte, es 
macht mir Angst, das Fliegen, solche Träu-
me hatte ich auch schon, wo ich aus dem 
Fenster geflogen bin. Wo bin ich stehen ge-
blieben, es war der Asphalt, der anstren-
gend wurde für meine ungleichen Beine. 
Der linke Fuß schmerzte am Rist über dem 
vierten Zeh. Ich hinkte und versuchte, kür-

zer mit dem kürzeren 
Bein aufzutreten, was 
schwierig war, da es tiefer 
sank als das andere, und 
das ganze Gewicht hin-
einkippte. Überhaupt ist 
die Stimmung dann ge-
kippt. Ich war enttäuscht, 

dass es keine interessanten Geschäfte 
oder Menschen gab am Weg. Nur diesel-
ben Filialen wie in meiner Straße. Die glei-
chen Bäcker. Man darf ja keine Namen 
nennen. Und die Eckgeschäfte mit Papier 
oder Bonbons oder verblichenen Textilien. 
Ein Blumenstand mit den zehn Tulpen, die 
es um sechs Euro gibt. Ich sah die schmut-
zigen Straßenränder, wo sich alles zum 
Randstein hingeschoben hatte. Papier, 
Staub, Blätter, Dosen. Und 
der Wind, der mir die rau-
chigen Schwaden entge-
genwehte. Je länger ich die 
Hütteldorfer Straße stadt-
auswärts ging, desto weni-
ger zog es mich hinaus. Ich 
wurde langsam. Ich ging die 
Hütteldorfer Straße zurück, stadteinwärts.
Da schien mir alles im Vorbeigehen noch 
liebloser. Endlose Mauern, trübe Fens-
terscheiben, einzelne, dunkel angezoge-
ne Menschen mit fahlen Gesichtern, 
manche mit Brillen, hinter denen der 
Blick nirgendwo hinging. Ich wollte grü-
ßen, manchmal ist mir zum Grüßen zu-
mute. Doch ihre Mundwinkel blieben 
hängen, auch bei mir. Es ist ja kein 

Wunder, jetzt hör ich es wieder, die vor-
beipreschenden Autos, wie sie in das Ge-
sichtsfeld einfallen und dieses zerstören, 
wie die Verbrennungsmotoren das Ge-
hirn explodieren lassen. Wo war ich ste-
hen geblieben? Mein leerer Blick fiel auf 
die beschädigten Mauern der Wohnhäu-
ser mit den Reihen gleicher Fenster, hin-
ter denen jeder einen Wohnraum hat. 
Was heißt eigentlich wohnen? Kommt 
das von gewohnt? Zwischen zwei Häu-
serfronten herrschte eine große Lücke, 
wie in einem Gebiss, da haben sie die al-
ten Wohnhäuser abgerissen, um moder-
ne Wohneinheiten zu bauen. Schön ist 
der Platz mit der ausgehobenen Erde. Da 
wächst sogar eine Schafgarbe und das 
erste Schlüsselblümchen. Da stehen 
hohe gelbe Kräne, wo früher die hohen 
Eschen und Föhren gestanden sind. Der 
Blick ist frei und kann hinunter bis an 
den Kai mit den Hügeln und niedrigen 
Häuserzeilen wandern, wo gegenüber 
die Sonnenscheibe zu sehen ist. Da hat 
man einen Blick, wie man ihn nicht 
mehr hatte, seit das Bauwesen sein Un-
wesen zeigt. Da werden Betonblöcke 
hingeschlagen mit Fensterluken, ohne 
Terrasse oder Wiese. Vielleicht ein 
Baum, der rundum in Beton eingegraben 
ist. Es sollen sogar Eigentumswohnun-
gen werden, hab ich gelesen. Ich weiß 

nicht, wer sich so einen 
Betonblock anschafft, der 
immun ist gegen das Le-
ben. Je länger ich die Hüt-
teldorfer Straße stadtein-
wärts ging, desto weniger 
zog es mich. Das sagte ich 
schon, in der umgekehrten 

Richtung. Ich hätte sofort umdrehen 
können, auch das habe ich schon ge-
macht, dann bin ich in den Gassen her-
umgeirrt. Manchmal muss ich stehen 
bleiben, weil es mich quält innen, keine 
Entscheidung treffen zu können, wel-
ches Ziel das geeignete wäre, ich bleibe 
stehen, drehe um, gehe wieder nach vor-
ne, bis ich mich nicht mehr auskenne 
mit mir.  � ■

Wohin soll ich mich wenden
von Brigitte Schmolmüller

Es ist die  
Erwartung,  

etwas zu erleben …

 Bunte Schilder, 
die Aufregung 

versprachen


